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Geleitwort zur Reihe

Die Psychoanalyse hat auch im 21. Jahrhundert nichts von ihrer
Bedeutung und Faszination verloren. Sie hat sich im Laufe ihres nun
mehr als einhundertjährigen Bestehens zu einer vielfältigen und durchaus
auch heterogenen Wissenschaft entwickelt, mit einem reichhaltigen
theoretischen Fundus sowie einer breiten Ausrichtung ihrer Anwendun-
gen.

In dieser Buchreihe werden die grundlegenden Konzepte, Methoden
und Anwendungen der modernen Psychoanalyse allgemeinverständlich
dargestellt. Worin besteht die genuin psychoanalytische Sichtweise auf
Forschungsgegenstände wie z. B. unbewusste Prozesse, Wahrnehmen,
Denken, Affekt, Trieb/Motiv/Instinkt, Kindheit, Entwicklung, Persön-
lichkeit, Konflikt, Trauma, Behandlung, Interaktion, Gruppe, Kultur,
Gesellschaft u. a.m.? Anders als bei psychologischen Theorien und deren
Überprüfung mittels empirischer Methoden ist der Ausgangspunkt der
psychoanalytischen Theoriebildung und Konzeptforschung in der Regel
zunächst die analytische Situation, in der dichte Erkenntnisse gewonnen
werden. In weiteren Schritten können diese methodisch trianguliert
werden: durchKonzeptforschung,Grundlagenforschung, experimentelle
Überprüfung, Heranziehung von Befunden aus den Nachbarwissen-
schaften sowie Psychotherapieforschung.

Seit ihren Anfängen hat sich die Psychoanalyse nicht nur als eine
psychologische Betrachtungsweise verstanden, sondern auch kulturwis-
senschaftliche, sozialwissenschaftliche sowie geisteswissenschaftliche
Perspektiven hinzugezogen. Bereits Freud machte ja nicht nur Anleihen
bei denMetaphern der Naturwissenschaft des 19. Jahrhunderts, sondern
entwickelte die Psychoanalyse im engen Austausch mit geistes- und
kulturwissenschaftlichen Erkenntnissen. In den letzten Jahren sind vor
allem neurowissenschaftliche und kognitionspsychologische Konzepte
und Befunde hinzugekommen. Dennoch war und ist die klinische
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Situation mit ihren spezifischen Methoden der Ursprung psychoanaly-
tischer Erkenntnisse. Der Blick auf die Nachbarwissenschaften kann
je nach Fragestellung und Untersuchungsgegenstand bereichernd sein,
ohne dabei allerdings das psychoanalytische Anliegen, mit spezifischer
Methodik Aufschlüsse über unbewusste Prozesse zu gewinnen, aus den
Augen zu verlieren.

Auch wenn psychoanalytische Erkenntnisse zunächst einmal in der
genuin psychoanalytischen Diskursebene verbleiben, bilden implizite
Konstrukte aus einschlägigen Nachbarwissenschaften einen stillschwei-
genden Hintergrund wie z. B. die derzeitige Unterscheidung von zwei
grundlegenden Gedächtnissystemen. Eine Betrachtung über die unter-
schiedlichen Perspektiven kann den spezifisch psychoanalytischen Zu-
gang jedoch noch einmal verdeutlichen.

Der interdisziplinäre Austausch wird auf verschiedeneWeise erfolgen:
Zum einen bei der Fragestellung, inwieweit z. B. Klinische Psychologie,
Entwicklungspsychologie, Entwicklungs-psychopathologie, Neurobio-
logie, Medizinische Anthropologie zur teilweisen Klärung von psycho-
analytischen Kontroversen beitragen können, zum anderen inwieweit die
psychoanalytische Perspektive bei der Beschäftigung mit den obigen Fä-
chern, aber auch z. B. bei politischen, sozial-, kultur-, sprach-, literatur-
und kunstwissenschaftlichen Themen eine wesentliche Bereicherung
bringen kann.

In der Psychoanalyse fehlen derzeit gut verständliche Einführungen in
die verschiedenen Themenbereiche, die den gegenwärtigen Kenntnis-
stand nicht nur klassisch freudianisch oder auf eine bestimmte Richtung
bezogen, sondern nach Möglichkeit auch richtungsübergreifend und
Gemeinsamkeiten aufzeigend darstellen. Deshalb wird in dieser Reihe
auch auf einen allgemein verständlichen Stil besonderer Wert gelegt.

Wir haben die Hoffnung, dass die einzelnen Bände für den psycho-
therapeutischen Praktiker in gleichem Maße gewinnbringend sein kön-
nen wie auch für sozial- und kulturwissenschaftlich interessierte Leser,
die sich einen Überblick über Konzepte, Methoden und Anwendungen
der modernen Psychoanalyse verschaffen wollen.

Die Herausgeberinnen und Herausgeber
Cord Benecke, Lilli Gast,

Marianne Leuzinger-Bohleber und Wolfgang Mertens

Geleitwort zur Reihe
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Vorwort

In diesem Band werden aktuelle Theorien zu Motivation und Emotion
vorgestellt, welche eine zentrale und vielleicht die grundlegendste
Untersuchungsebene psychischer Prozesse insgesamt darstellen. Für die
Wissenschaft der Psychoanalyse insgesamt lässt sich in der jüngeren
Vergangenheit die Entwicklung ausmachen, für das Aufstellen eigener
Konzeptualisierungen den interdisziplinären Dialog zu suchen und eine
empirische Fundierung eigener Theorien anzustreben. In diesem Band
werden deshalb nicht nur die Theorien der aktuellen Psychoanalyse
vorgestellt – einschließlich einer knappen Darstellung ihrer Wurzeln in
der klassischen Psychoanalyse –, sondern es wird ausführlich auf die
psychologische Forschung zu dieser Untersuchungsebene Bezug genom-
men. Ein Fokus des Buches besteht darin herauszuarbeiten, hinsichtlich
welcher Ansichten und Herangehensweisen die Psychoanalyse klassische
und möglicherweise liebgewonnene Auffassungen aufgrund empirischer
Ergebnisse aufgeben sollte, ohne jedoch die ihr eigene Identität im
Zeitalter der Interdisziplinarität zu verlieren. Ein weiterer roter Faden des
Buches besteht darin zu untersuchen, welche Auffassungen aktuelle
Ansätze der anderen klinischen »Schulen« zu den beiden Themenberei-
chen vertreten, und dabei besonders zu berücksichtigen, inwiefern sie sich
inzwischen an die genuin psychodynamischen Auffassungen annähern
bzw. wo sie nach wie vor von diesen zu unterscheiden sind.

Der Band gliedert sich in drei größere Kapitel und eine »Zugabe«: Im
ersten Kapitel werden die allgemeinpsychologischen Motivationstheo-
rien den psychoanalytischen gegenübergestellt. Dabei wird besonders auf
die starken Wandlungen der Motivation in der psychoanalytischen
Theoriebildung eingegangen. Am Beispiel der unterschiedlichen Opera-
tionalisierungen der Motivation in psychoanalytischen gegenüber psy-
chologisch-klinischen Theorien versuchen wir aufzuzeigen, in welcher
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Hinsicht trotz zarter Annäherungsversuche nach wie vor starke Diffe-
renzen zwischen beiden Wissenschaftsbereichen bestehen.

Im zweiten Kapitel werden die Emotionstheorien dargestellt. Dabei
werden anfangs die Traditionen und Ansätze in der psychologischen
Emotionsforschung beschrieben, um dann die psychoanalytische Sicht-
weise der Emotionen/Affekte darzustellen, wobei sich dieser Teil insbe-
sondere mit der Frage der Existenz unbewusster Emotionen auseinan-
dersetzt. In allen hier dargestellten Wissenschaftsbereichen lässt sich in
der jüngeren Vergangenheit ein Fokus auf die Untersuchung der Fähig-
keit zur Emotionsregulation erkennen. Wir widmen diesem Themenbe-
reich deshalb eine ausführliche Behandlung und gehen besonders auf die
Ansichten, Forschungsergebnisse und Konzeptualisierungen der Menta-
lisierungstheorie ein, welche innerhalb der aktuellen Psychoanalyse (und
darüber hinaus) ein inzwischen viel beachteter Ansatz ist.

Im dritten Kapitel wird der Versuch unternommen, die in verschiedenen
(wissenschaftlichen und klinischen) Feldern erarbeiteten Bausteine in einem
Modell der Emotionsdynamik zu integrieren. Wir füllen die in der Psycho-
analyse vielbeachtete Konzeptualisierung des Unbewussten von Sandler
und Sandler mit Konzepten, die innerhalb der aktuellen Psychoanalyse
entwickelt worden sind, und ergänzen das Modell um Auffassungen und
Konstrukte aus den anderen Wissenschaftsbereichen, sofern sie zu einem
besseren Verständnis im psychodynamischen Sinne beitragen können. Das
Ziel des Modells besteht darin, zu einem besseren Verständnis der Psycho-
Logik motivational-emotionaler Prozesse beizutragen und zu einem kriti-
schen Denken über die jeweils eigenen Fachgrenzen hinaus anzuregen.

Abschließend, gewissermaßen alsZugabe, skizzierenwir inKapitel 4,wie
das originär psychoanalytische Konzept vom Trieb heute neu gedacht wer-
denkönnte. Stand fürFreudunddieklassischePsychoanalysediesesKonzept
lange Zeit im Mittelpunkt der Theoriebildung, hat die Psychoanalyse es in
ihrerWeiterentwicklung zunehmendausdenAugenverloren.Angesichtsdes
sich in verschiedenenWissenschaften abzeichnenden Paradigmas unter dem
Stichwort des Embodiment, unter welchem die Abhängigkeit psychischer
Zustände von physischen Prozessen untersucht wird, ist es für eine »Psycho-
analyse im 21. Jahrhundert« interessant zu diskutieren, inwiefern das ihr
eigene Konzept des Triebes, von Freud als Schnittstelle zwischen Psyche und
Soma konzeptualisiert, heute gedacht werden könnte. Wir verstehen unsere
dort angestellten Überlegungen in diesem Sinne nicht als abgeschlossene,
ausgearbeitete Theorie, sondern vielmehr als einen Debattenanstoß.

Vorwort
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1 Motivation

Was treibt den Menschen an? Eine Wissenschaft, die die menschliche
Psyche zu erklären versucht, muss mit Hilfe ihrer Theorien sicherlich
auch Antworten auf diese Frage liefern, um ein umfassendes Verständnis
vomMenschen geben zu können. In denWissenschaften der Psychologie
und der Psychoanalyse wird diese Frage in ihren Motivationstheorien
berücksichtigt. In diesem Kapitel stellen wir die Antwortversuche der
aktuellen psychologischen und psychoanalytischen Theorien bezüglich
dieser vermeintlich einfachen Frage vor und ordnen sie in ihren jeweiligen
wissenschaftsspezifischen historischen Kontext ein.

Wir beginnen mit einer Darstellung der Herangehensweise der Psy-
chologie an diese Frage und stellen knapp die historische Entwicklung der
psychologischen Motivationstheorien dar. Dabei zeigt sich, dass die
Psychologie zunächst einen Fokus auf angeborene, körperlich verankerte
Systeme hatte, die sie als »Instinkte« oder »Triebe« bezeichnete. Noch im
Behaviorismus, also Mitte des 20. Jahrhunderts, war innerhalb der
Psychologie die Auffassung populär, dass sich der Antrieb mit Hilfe einer
einzigen Kraft, einem »general drive«, erklären ließe, die dem Organis-
mus seine Energie liefere.Mit der kognitivenWende änderten sich jedoch
die psychologischen Theorien, sodass nun die Frage nach dem Antrieb
eines Menschen durch seine »zukünftigen Ziele« und »persönlichen
Motive« beantwortet wurde, die durch einen bestimmten »Anreiz« in der
Umwelt aktiviert würden. Diese Herangehensweise dominiert bis heute
die Motivationstheorien der Psychologie (cKap. 1.1.1). Demgegenüber
hat das deutsche Forscherehepaar, Doris Bischof-Köhler und Norbert
Bischof, eine ausführliche Motivationstheorie ausgearbeitet, die nicht in
der kognitivistischen Tradition steht. Da ihr »Zürcher Modell sozialer
Motivation« innerhalb der modernen Psychoanalyse ausführlich disku-
tiert worden ist, behandeln wir es gesondert von den anderen Motiva-
tionstheorien der Psychologie (cKap. 1.1.2).
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In einem kurzen Exkurs wird anschließend das Modell der affektiven
Instinkte von Jaak Pankepp, dem Begründer der Affektiven Neurowis-
senschaften, vorgestellt. Ähnlich wie das »Zürcher Modell« kritisiert
auch Panksepp den kognitiven »Mainstream«, der den Menschen –

verkürzt gesprochen – vom Kopf her denkt. Er konzentriert sich
stattdessen auf die Erforschung von evolutionär geprägten Instinktsys-
temen, die wir aus dem Tierreich geerbt haben.

In der Psychoanalyse war Motivationstheorie lange Zeit gleichbe-
deutend mit Triebtheorie. Sigmund Freud konzeptualisierte Triebe als
aus dem Körper in die Psyche drängende Kräfte und machte die um
dieses Verständnis herum aufgebaute Triebtheorie zum Kernelement
der Psychoanalyse (cKap. 1.3.1). Nach ihm wurde die psychoanalyti-
sche Motivationstheorie jedoch zunehmend um weitere Elemente
erweitert. Ausgehend von der Frage, wie »Triebe« in Abgrenzung
zu »Instinkten« zu denken seien wurden weitere Motive in die
psychoanalytische Konzeptualisierung integriert: In der aktuellen Psy-
choanalyse wird beispielsweise von einem primären angeborenen
Bindungssystem ausgegangen und werden Grundmotive zur Selbst-
wertregulierung bzw. Identitätsbildung angenommen (cKap. 1.3.2).
Für die klinische Praxis nutzbar gemacht wurden diese neueren
psychoanalytischen Motivationstheorien besonders vom Arbeitskreis
OPD, der mit der »Operationalisierten Psychodynamischen Diagnos-
tik« ein Instrument entwickelte, mit der sich die jeweiligen Grundmo-
tive und ihre Bewältigung durch den Patienten diagnostizieren lassen
(cKap. 1.3.3).

Aus aktuellen Ansätzen der KVT sticht hinsichtlich einer motiva-
tionspsychologischen Fundierung die Konsistenztheorie hervor, die
von Klaus Grawe und seinem Forschungsteam entwickelt worden ist.
Auf der Grundlage ihrer Theorie wurden motivationale Aspekte,
operationalisiert als per Selbstauskunft berichtete Ziele, im klinischen
Kontext untersucht (cKap. 1.1). Demgegenüber wird in der Psy-
choanalyse Motivation als Ausdruck unbewusster Motivkonflikte
verstanden, und es wurden mit Hilfe der OPD-Konfliktachse Zu-
sammenhänge mit psychopathologischen Syndromen aufgezeigt. Wir
stellen diese psychoanalytischen Forschungsergebnisse bezüglich moti-
vationaler Prozesse dar (cKap. 1.4.2) und diskutieren Unterschiede
und Gemeinsamkeiten mit der psychologischen Forschungsmethodik
(cKap. 1.3).
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1.1 Psychologische Motivationstheorien

Einführung

Ausgehend von den frühen Instinkt- und Triebtheorien der Psycho-
logie, die Motivation durch das »Drängen« innerer Kräfte beschrei-
ben, legen wir den Schwerpunkt auf die aktuellen Theorien, in denen
Verhalten mit Hilfe von Zielzuständen und äußeren Anreizen erklärt
wird. Weil es sich hier um ein Buch mit psychoanalytischem Schwer-
punkt handelt, kann an dieser Stelle nicht ausführlicher auf die
Geschichte der Motivationspsychologie eingegangen werden (siehe
dazu besonders Rheinberg & Vollmeyer 2012). Es werden die Theo-
rien zu verschiedenen Anreiztypen dargestellt und mit der Unter-
scheidung zwischen extrinsischer und intrinsischer Motivation
verglichen. Mit dem Zürcher Modell stellen wir einen Ansatz der
aktuellen Psychologie vor, der ein starkes Gewicht auf den Einbezug
ethologischer Erkenntnisse legt und damit die phylogenetische Ab-
stammung des Menschen auf der grundlegendsten Ebene der Psyche
berücksichtigt.

Lernziele

l Einen Eindruck bekommen, wie sich die psychologischen Moti-
vationstheorien seit ihren Anfängen bis heute weiterentwickelt
haben

l Das Erbe der kognitiven Wende in den Theorien zu Zielen und An-
reizen erkennen, die in der aktuellen Psychologie vorherrschen

l Demgegenüber mit dem »Zürcher Modell« eine Motivationstheorie
kennenlernen, die einen grundsätzlich anderen Ansatz zur Grundlage
hat

l Kritisches Hinterfragen, ob Motivationstheorien nur den Menschen
erklären oder das Erbe des Menschen aus dem Tierreich berücksich-
tigen sollten

l Reflexion darüber ermöglichen, inwiefern psychologische Motiva-
tionstheorien für die aktuelle Psychoanalyse interessant sein können
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1.1.1 Allgemeine Motivationstheorien

Die Motivationspsychologie beschäftigt sich damit, »Richtung, Ausdau-
er und Intensität vonVerhalten zu erklären«. Insbesonderewird versucht,
»angestrebte Zielzustände und das, was sie attraktiv macht«, zu erklären
(Rheinberg & Vollmeyer 2012, S. 13). DeCharmes (1979) bezeichnet
Motivation als »so etwas wie eine milde Form der Besessenheit« (zitiert
nachRheinberg 2006), da sichMotivation imErleben häufig in Form von
»Angezogensein«, Wollen, »Gedrängtsein«, Verlangen, Spannung etc.
abbildet.

Definition Motivation

Motivation ist »die aktivierende Ausrichtung des momentanen Le-
bensvollzugs auf einen positiv bewerteten Zustand« (Rheinberg &
Vollmeyer 2012, S. 16).

Motivation kann niemals direkt beobachtet, sondern immer nur er-
schlossen werden: Motivation ist somit ein hypothetisches Konstrukt,
eine Abstraktion. Schneider und Schmalt (2000) konstatieren: »Motive,
die wir als überdauernde Verhaltens- und Bewertungsdispositionen
auffassen, können wir beim derzeitigen Stand der Forschung nur als
hypothetische Konstrukte verstehen – gedachte Wirkgrößen also, deren
Erfindung notwendig erschien, um die beobachteten Stabilitäten, aber
auch die vorhandenen interindividuellen Unterschiede zu erklären« (ebd.
S. 23). Dementsprechend herrscht (nicht nur innerhalb der klinischen
Theorien) ein relatives Begriffswirrwar bezüglich der Termini Triebe,
Motive, Bedürfnisse, Wünsche, Ziele etc. vor. Somit ist die Begriffsver-
wendung häufig sehr unscharf, und so unterschiedliche Phänomene wie
die »des Hungers und Durstes, der Ängstlichkeit, der Neugier und der
Sexualmotivation, aber auch des Leistungs-, Anschluss- und Machtstre-
bens« werden als »Motivsysteme« bezeichnet (ebd., S. 14).

Grundsätzlich können Motivationsmodelle grob danach unterschie-
den werden, ob sie motiviertes Verhalten als eher von innen angetrieben
oder eher als von etwas angezogen betrachten. Instinkt- und Triebtheo-
rien werden der ersten Kategorie zugeordnet: Es wird meist, zumal bei
Trieben, davon ausgegangen, dass sich über die Zeit Spannungen
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aufbauen, die nach befriedigender Entladung verlangen bzw. – im Falle
vonMangelzuständenwie Hunger oder Durst, die mit unlustvollen Emp-
findungen einhergehen – zu appetitiven Handlungen drängen, um den
unlustvollen Spannungszustand zu beseitigen. All diese Theorien verbin-
det die Herangehensweise, in derMotivation die grundlegende Ebene der
Psyche zu sehen und sie aus körperlichen Prozessen herzuleiten.

Bischof (2009) nennt für diese Kategorie psychologischer Motiva-
tionstheorien Beispiele aus dem Behaviorismus (Hull) und der Psycho-
analyse (Freud): In beiden Theorien wurde in ihren klassischen Ausge-
staltungen die menschliche Motivation auf eine psychische Energie
zurückgeführt. Hull nannte diese eine, sämtlicher Motivation zugrunde
liegende Triebkraft general drive (D), welche sich in seinem Verständnis
aus körperlichen Bedürfnissen speist. Dieser Trieb D beeinflusst gemein-
sam mit erlernten Reaktionen auf bestimmte Reize, die Hull als »Ge-
wohnheitsstärke« bezeichnet, das menschliche Verhalten. Der Trieb
energetisiert das Verhalten, und die Gewohnheitsstärke gibt ihm die
Richtung. Die behaviorale Triebtheorie von C. L. Hull wird beispiels-
weise in Rudolph (2003) sowie in Heckhausen & Heckhausen (2010a)
näher erklärt.

Auch die Psychoanalyse geht in ihrer klassischen Triebtheorie von
einer psychischen Energie aus, die allen motivationalen Prozessen zu-
grunde liegt. Freud unterschied in seinen verschiedenen Versionen der
Triebtheorie jedoch immer zwischen zwei unterschiedlichen Triebkräf-
ten; in seiner letzten und bekanntesten Triebtheorie unterschied er Eros
undTodestrieb voneinander.Wir werden in Kapitel 1.2.1 ausführlich auf
Freuds Triebtheorien eingehen.

Eine weitere Gruppe von Theorien, die motivationale Prozesse auf
eine psychische Energie zurückführt, sieht Bischof (2009) in einer
neurophysiologischen Entdeckung begründet: Mit der Entdeckung der
formatio reticularis durch Moruzzi und Magoun (1949), einer Region
im Hirnstamm, sind neurophysiologische Prozesse des aufsteigenden
retikulären Aktivierungssystems (ARAS) als »allgemeine Kraftquelle
für das zentrale Nervensystem« (Bischof 2009, S. 226) in den Fokus
gerückt. Solche Theorien gehen von einer unspezifischen Erregung oder
Aktivation aus, die erst nachträglich aufgrund einer Bewertung in
spezifische Motivationshandlungen überführt werde. Die berühmteste
Theorie dieser Kategorie wurde von Schachter und Singer entwickelt
(cKap. 2.1). Auch aktuelle Motivationstheorien der Affektiven Neuro-
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wissenschaften heben die Bedeutung der Regionen des ARAS hervor. Da
im Hirnstamm besonders Informationen aus inneren Körperprozessen
verarbeitet werden, gilt auch für diese Theorien, dass das Psychische aus
dem Körperlichen hergeleitet wird (vgl. Panksepp & Biven, 2012; Solms
& Panksepp, 2012). In der aktuellen Motivationspsychologie spielen
diese Trieb- und Instinkttheorien eine eher untergeordnete Rolle. Sie
beschäftigt sich stattdessen fast ausschließlich mit Modellen der zweiten
Kategorie: Es wird nach dem zukünftigen Zielzustand, den eine Person
herbeiführen möchte, gefragt.Motivewerden hier im Sinne der Ziele als
überdauernde Vorlieben einer Person verstanden. Die Motivationspsy-
chologie fragt dazu einerseits nach Ober-Kategorien unterschiedlicher
Zielzustände (Motivlisten). Diesbezüglich sind »schon die verschiedens-
ten Aufstellungen und Klassifikationen vonMotiven vorgestellt worden.
Solche Listen muten häufig willkürlich an« (Schneider & Schmalt 2000,
S. 23). Andererseits wird danach gefragt, was diese Zielzustände über-
haupt so anziehend macht, welchen Anreiz die Zielzustände für eine
Person haben.

Hierfür geht die aktuelle Motivationspsychologie in wesentlichen
Aspekten auf Kurt Lewin (1931; 1951) zurück. Ein Aspekt in Lewins
Feldtheorie stellt bis heute die wesentliche Grundannahme der Motiva-
tionspsychologie dar: seine universelle Verhaltensgleichung. Lewin ging
davon aus, dass weder Faktoren der Person (Triebe, Bedürfnisse) noch
der Umwelt (situative Reize, Zwänge) jeweils allein das Verhalten hinrei-
chend erklären können. Verhalten ist demnach immer eine Funktion aus
Person- und Umweltfaktoren – eine Position, die seitdem grundlegend für
die Motivationspsychologie ist (vgl. Rheinberg & Vollmeyer 2012).

V ¼ fðP, UÞ
Ausgehend von Lewins universeller Verhaltensgleichung füllte die Moti-
vationspsychologie die Personenvariable mit konkreten Motiven. Wenn
es um die Inhalte der Motive geht, so bezieht sich die gesamte Motiva-
tionspsychologie mehr oder weniger stark auf Murray (1938). Murray
postulierte neben den primären physiologischen Bedürfnissen wie Hun-
ger und Durst weitere sekundäre Bedürfnisse (needs), die erst im Verlauf
der Ontogenese erworben werden. Obwohl individuell erworben und
trotz der Vielfalt der sekundären Bedürfnisse ging Murray davon aus,
dass es bestimmte übergeordnete Klassen von sekundären Bedürfnissen
gibt, die universell bei einer großen Anzahl von Menschen vorliegen.
Murray beschrieb 20 solcher sekundären Bedürfnisse. Von diesen er-
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langten insbesondere das Anschlussbedürfnis (need affiliation), das
Leistungsbedürfnis (need achievement) sowie das Unabhängigkeitsbe-
dürfnis (need autonomy) in der weiteren Erforschung der Motivation
Bedeutung.

Ist ein solches Bedürfnis bei einer Person vorherrschend, so äußert sich
dies darin, dass das aktuelle Denken, Wünschen, Wahrnehmen und
Handeln der Person von diesem Bedürfnis beeinflusst wird, was zu einer
Art themenspezifischem Person-Umweltbezug führt. ZurMessung dieser
aktuell vorherrschenden Präferenz entwickelte Murray den Themati-
schen Apperzeptionstest (TAT), der eines der bekanntesten projektiven
Testverfahren der Psychologie insgesamt darstellt und das in der Person
aktuell vorherrschende Motiv erfasst. Dabei wird den Probanden eine
Reihe von Bildern mit unbestimmten Szenen vorgelegt, zu denen eine
Geschichte erzählt werden soll (cAbb. 1.1). Trotz häufiger Kritik amTAT
sind die Testgütekriterien bei entsprechender Instruktion und Auswer-
tung durchaus zufriedenstellend (Schultheiss & Pang 2007; Gruber &
Kreuzpointer 2013; Lang 2014).

Abb. 1.1: TAT-Bildbeispiel

Seit McClelland und sein Team das Konzept von Murray in den 1950er
Jahren aufgriffen, sich aber auf drei »Grundmotive« konzentrierten,
beschäftigt sich die Motivationspsychologie hauptsächlich mit diesen
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drei Motiven: Dem Anschlussmotiv, dem Leistungsmotiv und dem
Machtmotiv (McClelland 1985; Heckhausen & Heckhausen 2010b).

Werden – bezogen auf Lewins Gleichung – in der Person also die
Motive lokalisiert, so ist die »Umwelt-Seite« der Motivation durch so
genannte Anreize gekennzeichnet.

Definition Anreize

»Alles was Situationen an Positivem oder Negativem einem Indivi-
duumverheißen oder andeuten,wird als ›Anreiz‹ bezeichnet, der einen
›Aufforderungscharakter‹ zu einem entsprechenden Handeln hat.
Dabei können Anreize an die Handlungstätigkeit selbst, das Hand-
lungsergebnis und verschiedene Arten vonHandlungsfolgen geknüpft
sein« (Heckhausen & Heckhausen 2010b, S. 5).

In der obigen Definition sind drei Anreiztypen genannt: die Hand-
lungstätigkeit selbst, das Handlungsergebnis und die Handlungsfolgen
können jeweils ganz eigenständige (undmitunter konfligierende) Anreize
besitzen. Heckhausen und Heckhausen (2010b) zählen die ersten beiden
zu den intrinsischen, die Folgen zu den extrinsischen Anreizen. Die
Unterscheidung zwischen den drei Anreiztypen wird an den folgenden
Beispielen deutlich:

l Tätigkeitszentrierter Anreiz: Ein Freizeitsportler geht regelmäßig im
Wald laufen, weil er das Laufen selbst genießt. Die fließenden
Bewegungen im Rhythmus mit dem Atem erzeugen in ihm ein Gefühl
von Leichtigkeit und »Einssein« mit sich, seinem Körper, der Bewe-
gung und Umgebung. Er weiß weder, wie lang die Strecke ist, die er
meistens läuft, noch stoppt der Zeit, die er dafür braucht.

l Ergebniszentrierter Anreiz: Ein Anderer geht ebenfalls regelmäßig
laufen, aber das Laufen selbst ist ihm kein sonderlicher Genuss. Er hat
eine Stoppuhr dabei und erfreut sich daran, wenn er einen Leistungs-
zuwachs feststellen kann, z. B. wenn er seine Strecke in kürzerer Zeit
absolviert. Er setzt sich diesbezüglich immer wieder eigene Ziele, und
deren Erreichen gibt ihm ein gutes Gefühl.

l Zweckzentrierter Anreiz: Ein Dritter geht auch regelmäßig Laufen.
Für ihn ist weder das Laufen selbst noch das Erreichen selbstgesetzter
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Leistungsziele ein Quell positiver Gefühle. Seine Ärztin hat ihm drin-
gend angeraten, Sport zu treiben, um sein Übergewicht abzubauen
und seine Cholesterin-Werte positiv zu beeinflussen. Zudem hofft er,
dass sich der Sport auch positiv auf seine Leistungsfähigkeit im Beruf
auswirkt, er dadurch vielleicht sogar die Karriereleiter aufsteigt und
mehr verdient und damit (hohe körperliche Fitness, hohe berufliche
Position, hohes Gehalt) auch wieder mehr Chancen hat, eine Partnerin
zu finden.

In dieser Kategorisierung liegt bereits ein weiteres Unterscheidungsmerk-
mal: Die Motivationspsychologie befasst sich nicht nur mit den Zielen
oder Zwecken motivationalen Verhaltens, sondern die obige Definition
schließt ebenfalls die Möglichkeit ein, dass die Handlung selbst den An-
reiz darstellt und um ihrer selbst willen ausgeführt wird. Dies wird neu-
erdings als intrinsische Motivation bezeichnet. Unter intrinsischer Moti-
vation wurde schon Vielerlei verstanden: Meist geht es darum, dass eine
Person aus »eigenemAntrieb« handelt, imGegensatz zu extrinsischmoti-
viertem Verhalten, das »von außen« gesteuert oder angetrieben wird
(Rheinberg 2010). »Allerdings setzt sich in jüngster Zeit zunehmend die
Tendenz durch, den Begriff intrinsische Motivation einheitlich für solche
Motivationsformen anzuwenden, die allein um der Tätigkeit und nicht
der Ergebnisse willen durchgeführt werden« (Rheinberg & Vollmeyer
2012, S. 153). Damit fällt die Unterscheidung intrinsisch vs. extrinsisch
mit derjenigen zwischen tätigkeits- vs. zweckzentrierten Anreizen zu-
sammen. Intrinsisch motiviert ist ein Verhalten also dann, wenn derVoll-
zug der Tätigkeit selbst als positiv erlebtwird, und die mit demVerhalten
erzielten Ergebnisse oder Folgen in den Hintergrund treten.1

Die intrinsische Motivation wurde in der Psychologie besonders in
der Selbstbestimmungstheorie (SDT) erforscht, die auf Deci und Ryan
(1985) zurückgeht. Sie gehen von drei grundlegenden Bedürfnissen
nachKompetenz (effectancy), Selbstbestimmung (autonomy) und sozia-

1 Dies entspricht in etwa der Funktionslust vonBühler (1919; Bühler 1922), die er
aus der Beobachtung des kindlichen Spiels ableitete und die er als »köstliche
Fähigkeit anscheinend zwecklosen oder selbstzweckdienlichen, interessenfreien
Tuns« beschreibt, im Gegensatz zur Endlust, die nach einer erfolgreich durch-
geführten Handlung entsteht.
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ler Eingebundenheit (affiliation) aus. Um die intrinsischeMotivation zu
fördern, müssen im Sinne der SDT diese drei Grundbedürfnisse von der
äußeren Umgebung befriedigt werden. Besonders im pädagogischen
Rahmen wird auf dieser theoretischen Grundlage diskutiert, wie
dadurch selbstgesteuertes Lernen geschaffen werden kann. Hier zeigt
sich auch, dass positive, belohnende Anreize nicht immer zu einer
Verstärkung der Motivation führen müssen: Die intrinsische Motiva-
tion kann durch äußere Anreize auch untergraben werden, wenn die
Bedürfnisse nach Selbstbestimmung und Autonomie verletzt werden
(vgl. Deci et al. 1999). Die psychologische Forschung spricht in diesem
Zusammenhang von einem overjustification effect. Kommt es hingegen
nicht zu einer solchen Behinderung der intrinsischen Motivation, kann
im Sinne eines tätigkeitszentrierten Anreizes ein Flow-Erleben entste-
hen. Flow bezeichnet dabei einen Zustand des gänzlichen Aufgehens in
eine laufende Tätigkeit, wobei das Bewusstsein völlig vom Tätigkeits-
vollzug absorbiert ist (Rheinberg 2010). Leser, die sich für dieses Thema
interessieren, seien auf die Schriften und Vorträge von Mihály Csíks-
zentmihályi verwiesen.

Doch auf der Umwelt-Seite der Lewin‘schen Gleichung spielen nicht
nur Anreize eine Rolle, sondern auch Erwartungen. Ein Verhalten kann
insgesamt von sehr unterschiedlichen Erwartungstypen beeinflusst sein:

l Situation-Ergebnis-Erwartung: Wie wahrscheinlich führt die Situa-
tion auch ohne eigene Handlungen zu einem gewünschten Ergebnis?

l Handlungs-Ergebnis-Erwartung: Wie wahrscheinlich führt das eigene
Handeln zu einem gewünschten Ergebnis?

l Wirksamkeitserwartung: Wie wahrscheinlich ist es, dass ich die erfor-
derliche Handlung auch ausführen kann?2

l Ergebnis-Folgen-Erwartung:Wiewahrscheinlich führt ein Ergebnis zu
den gewünschten Folgen?

2 Dieser Erwartungstyp geht auf Bandura (1977) zurück, der zwischen self-
efficacy-expectation und action-outcome-expectation unterscheidet. Während
die action-outcome-expectation in den motivationspsychologischen Modellen
gut integriert ist, bleibt die self-efficacy-expectation oft unberücksichtigt (z. B.
Heckhausen & Heckhausen 2010b), ist aber ebenfalls von hoher Bedeutung
(Rheinberg & Vollmeyer 2012).
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So führt etwa eine hohe Situations-Ergebnis-Erwartung zu einem gerin-
gen Handlungsanreiz. Eine geringe Situations-Ergebnis-Erwartung kom-
biniert mit einer hohen Handlungs-Ergebnis-Erwartung, hoher Selbst-
wirksamkeitserwartung und hoher Ergebnis-Folgen-Erwartung hingegen
hat einen hohen Handlungsanreiz. Bei dem Freizeitsportler im dritten
obigen Beispiel (zweckzentrierter Anreiz) dürfte zwar der Anreizwert
hoch sein, die Ergebnis-Folgen-Erwartung realistischerweise aber eher
niedrig, weil die Folgen-Erwartung an das Laufen völlig überfrachtet
erscheinen. In der Psychotherapieforschung konnte empirisch gezeigt
werden, dass bei Menschen mit psychischen Störungen besonders die
Wirksamkeitserwartung eingeschränkt ist (Grawe 1995). Psychothera-
pien müssen deshalb auch eine »aktive Hilfe zur Problembewältigung«
(ebd., S. 138) ermöglichen, um dem Patienten die Selbstwirksamkeit im
Sinne Banduras zurückzugeben.

Das Zusammenspiel von Anreizen und Erwartungen wurde in so
genannten Erwartungs-x-Wert-Modellen insbesondere in Bezug auf die
Leistungsmotivation ausführlich beschrieben und untersucht. Die Er-
wartungs-x-Wert-Theorien »haben eine wichtige Gemeinsamkeit: Der
›Wert‹ (die Valenz) eines Ziels oder einer Handlungsalternative und die
Wahrscheinlichkeit, dass dieses Ziel erreicht (oder die Handlung erfolg-
reich abgeschlossen) wird, determinieren gemeinsam die Wahl dieser
Handlungsalternative« (Rudolph 2003, S. 118). Dabei müssen die einer
Handlungsentscheidung zugrundeliegenden Erwartungen und Werte
nicht notwendigerweise bewusst repräsentiert sein (Schneider & Schmalt
2000), da auch komplexe Verhaltensmuster von niederen Tieren mit
Hilfe der Erwartung-x-Wert-Modelle vorhersagbar sind.

Spätestens hier wird die Unterscheidung zwischen Verhalten und
Handlung wichtig. Im Unterschied zu Verhalten, das auch als reine
Gewohnheit oder automatisierte Reaktion erfolgen kann, bezeichnet
Handeln gemäß Max Weber dasjenige menschliche Verhalten, mit dem
der Handelnde einen Sinn verbindet. »Als Handlung gelten in diesem
Sinne alle Aktivitäten, denen eine ›Zielvorstellung‹ zugrunde liegt«
(Achtziger & Gollwitzer 2010, S. 310). Besonders in den empirischen
Studien zu der unten ausgeführten Konsistenztheorie des klinischen
Psychologen Klaus Grawe finden Zielkonstrukte eine hervorgehobene
Bedeutung (cKap. 1.4).

Selbst bei einer die Handlungen begünstigenden Anreiz- und Erwar-
tungskonstellation erfolgt die Handlung aber nicht von selbst. Die zu-
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sätzlich benötigten volitionalen Prozesse wurden im so genannten
Rubikon-Modell (Heckhausen et al. 1987) beschrieben. Der Begriff der
Volition bezieht sich dabei auf »Prozesse und Phänomene, die mit der
konkreten Realisierung von Zielen imHandeln zu tun haben« (Achtziger
& Gollwitzer 2010, S. 314). Der entscheidende Schritt zum Überschrei-
ten des Rubikon besteht dabei darin, einen persönlichen Wunsch in ein
konkretes Ziel umzuwandeln: »Wie einst Julius Cäsar durch Überschrei-
ten des Rubikons den Bürgerkrieg ausgelöst hatte, und sich jetzt bemühen
musste, diesen zu gewinnen, so vollzieht sich mit der Umwandlung eines
Wunsches in ein Ziel die Abkehr vom Abwägen des Nutzens eines
Wunsches in ein Festlegen auf seine tatsächliche Realisierung« (Achtziger
& Gollwitzer 2010, S. 311 f.).

Das Rubikon-Modell benennt vier verschiedene Phasen der Umsetzung
einer Motivation in eine Handlung und anschließende Bewertung.

1. In der prädezisionalen Phase wägt eine Person ab, welche von den
vielenWünschen, die mehr oder weniger fortlaufend von denMotiven
»produziert« werden, sie überhaupt in die Tat umsetzen möchte. Hier
werden die unterschiedlichen Wünsche hinsichtlich ihres Wertes bei
Zielerreichung (ergebnis- oder zweckzentrierter Anreiz) und ihrer Rea-
lisierbarkeit gegeneinander abgewogen. Am Ende dieser Phase wird
ein verbindliches Ziel gesetzt – es entsteht eine Zielintention (Inten-
tionsbildung), womit der »Rubikon« vom Wunsch zum Ziel über-
schritten ist, was mit einem Gefühl der Verpflichtung einhergeht,
dieses Ziel in die Tat umzusetzen (ausgedrückt als Volitionsstärke).

2. InderpräaktionalenPhase»gilt es für einenHandelnden, sichGedanken
darüber zu machen, auf welche Weise er das am Ende der 1. Phase
gesetzte Ziel auchwirklich realisierenwill.…Amgünstigsten erweist es
sich in dieser Phase, Pläne zu entwickeln, die bestimmen, wann, wo und
auf welche Art undWeise man eine zielförderliche Handlung durchfüh-
ren möchte« (Achtziger & Gollwitzer 2010, S. 312). Diese Phase wird
der Volition zugeordnet. Einerseits wird konkret geplant (z. B. um
erwartete Realisierungsschwierigkeiten zu überwinden) und/oder auf
günstige Gelegenheiten zur Umsetzung der Handlung gewartet: Das
Zusammenwirken der Volitionsstärke und dem Grad der Günstigkeit
der Gelegenheit wird Fiattendenz genannt. Fiattendenzen unterschied-
licher Ziele einer Person können dabei gewissermaßen in Konflikt
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